




















































1		 Vgl.	 nur	 für	 sehr	 viele	 Bücher,	 die	 über	 die	 im	 Titel	 verankerte	 Alarmdiagnose	 für	 die	 Lektüre	












rungen	 zu	 suchen.	 Trotzdem	 ist	 dies	 eine	Aufgabe	der	Pastoraltheologie,	 vor	 allem,	
wenn	sie	sich	mindestens	als	Interventionsvorbereitung	versteht.	Welche	Nadeln	also	
gilt	es	im	Heuhaufen	zu	suchen,	wenn	dieser	nur	aus	Nadeln	zu	bestehen	scheint?		
Eine	 semantische	Möglichkeit	 ist	 immerhin	 immer	 in	 Sicht,	 nämlich	 die	 Suche	 nach	
Priorisierungen	 der	 Autorinnen	 und	 Autoren	 selbst.	 Und	 tatsächlich:	 Geht	man	mit	
diesem	 Kriterium	 durch	 das	 einschlägige	Material,	 zeigt	 sich	 ein	 auffälliger	 Akzent.	
Rein	 semantisch	 zeigen	 erstaunlich	 viele	 Beobachterinnen	 und	 Beobachter	 an,	 dass	
unter	 den	 vielen	 Krisensymptomen	 eines	 besonders	 gravierend	 ist:	 die	 faktische	
Sprachnot	der	Glaubensverkündigung.	
Hierzu	nur	drei	Zitatbeispiele,	einmal	aus	systematisch-theologischer,	einmal	aus	reli-
gionssoziologischer,	 einmal	 aus	 kommunikationswissenschaftlich-journalistischer	 Fe-
der.3	Die	Frage	nach	Gott,	so	Thomas	Pröpper,	„…	ist	vermutlich	angesichts	des	plura-












sozialethischer	 Zuspitzung	Karl	Gabriel:	 „Die	 Theologie	 ist	 aber	 auch	 [neben	 ihrer	 akademischen	
Reflexionssprache,	 M.	S.],	 wo	 sie	 sich	 im	 Sinne	 des	 Konzils	 als	 öffentliche	 Theologie	 ad	 extra	
wendet,	in	besonderer	Weise	auf	die	Verständigungsebene	öffentlicher	Alltagssprache	verwiesen.“	
(Karl	 Gabriel,	 Die	 Interpretation	 des	 II.	 Vatikanums	 als	 interdisziplinäre	 Forschungsaufgabe,	 in:	
























lich	 ein	 betendes,	 glaubendes,	 kohärentes	 Subjekt	 zu	 sein,	 zeigen	 exemplarisch	 die	
neueren	autobiografischen	Bücher	von	Priestern.9	Und	wie	schwierig	es	geworden	ist,	














20182;	Thomas	Frings,	Aus,	Amen,	Ende?	So	kann	 ich	nicht	mehr	Pfarrer	 sein,	Freiburg	 i.	Br.	u.	a.	
22017;	Christian	Olding,	Klartext	bitte.	Glauben	ohne	Geschwätz,	Freiburg	i.	Br.	u.	a.	2017;	Rainer	M.	
Schießler,	 Himmel	 –	 Herrgott	 –	 Sakrament:	 Auftreten	 statt	 austreten,	 München	 2016.	 Man	
beachte	bei	den	Titeln	die	semantische	Verbindung	zu	kulturell	wirksamer	Sprache.	
10		 Vgl.	die	bekannte	Karikatur	von	Thomas	Plassmann:	Exoten.	 (Man	 findet	 sie	bei	Google	mit	den	
Stichworten	 ‚Plassmann	 Exoten‘).	 Das	 dort	 karikierend	 aufgezeigte	 Problem	 der	 ausbleibenden	
Relevanzbehauptung	des	Christlichen	(als	Inhalt-	und	als	Sprachakt)	kannte	schon	Niklas	Luhmann,	
und	das	bereits	1977,	wenn	er	schreibt:	„Die	Frage,	worin	eigentlich	der	christliche	Charakter	von	

















digitaler	 Kulturtechniken,	 die	 den	 Befund	 der	 generellen	 Pluralitätsüberforderung	
noch	intensivieren;	drittens	erweisen	sich	die	eingeübten	kirchlichen	Sprechroutinen	
als	Unterbietung	der	gegebenen	Herausforderung.	
Dies	 ist	 im	Folgenden	kurz	 zu	 zeigen	 (2.1,	 2.2).	Herzstück	des	Beitrages	 ist	 aber	die	
Präsentation	eines	praxisphilosophischen	Vorschlags,	mit	dem	die	Problematik	implizit	
weltanschaulicher	und	explizit	religiöser	Sprache	neu	gefasst	werden	kann	–	und	zwar	











findet	 ein	 großer	 Teil	 der	 Kirche	 keinen	 Zugang	 mehr.	 Als	 zentrale	 Probleme	 wurden	 dabei	
mangelnde	 Sprachfähigkeit,	 besonders	 im	 Verhältnis	 zu	 jungen	 Menschen,	 und	 fehlende	
Partizipation	 diagnostiziert.“	 Sekretariat	 der	 Deutschen	 Bischofskonferenz	 (Hg.),	 Überdiözesaner	
Gesprächsprozess	 „Im	 Heute	 glauben“	 2011–2015.	 Abschlussbericht,	 Bonn	 o.	J.	 (2016),	 10;	 vgl.	
ebd.,	16–18.25–28.	Außerdem:	Deutsche	Bischofskonferenz	(Hg),	Im	Heute	glauben!	Botschaft	der	
deutschen	Bischöfe	 zum	Abschluss	 des	 überdiözesanen	Gesprächsprozesses,	 Bonn	2016,	 3.	 Zum	























13		 Es	wird	 sich	 später	 zeigen,	wie	 irreführend	 diese	 im	 kirchlichen	 Bereich	 übliche	 Singularisierung	
und	Substantivierung	ist,	wenn	sie	von	‚dem‘	Glauben	handelt.	Der	Beitrag	will	dafür	werben,	aus	
der	 hier	 angezielten	 Eindeutigkeit	 auszubrechen	 und	 die	 Chancen	 zu	 nutzen,	 die	 sich	 ergeben,	
wenn	 weder	 klar	 ist,	 was	 ‚Glauben‘	 ist,	 noch	 dass	 es	 sich	 um	 einen	 markierbaren,	 klar	
zuordnenbaren	(‚der‘)	Glauben	handeln	muss.	Zum	Plädoyer	für	Mehrdeutigkeit	vgl.	auch	Thomas	
Bauer,	Die	Vereindeutigkeit	der	Welt.	Über	den	Verlust	an	Mehrdeutigkeit	und	Vielfalt,	Ditzingen	
102018;	 Armin	 Nassehi,	 Die	 letzte	 Stunde	 der	 Wahrheit.	 Kritik	 der	 komplexitätsvergessenen	
Vernunft,	Hamburg	22018.	
14		 Unter	 kontingenter	 Sprachnot	 wäre	 z.	B.	 mithilfe	 religionsökonomischer	 Theoriemodelle	 auszu-
führen,	dass	die	verfassten	christlichen	Kirchen	hierzulande	faktisch	aus	der	Position	eines	staatlich	
privilegierten	 marktbeherrschenden	 Duopols	 in	 die	 Position	 von	 Teilnehmern	 eines	 pluralen	
weltanschaulichen	 Marktes	 zu	 wechseln	 haben.	 Dieser	 ist	 nicht	 nur	 von	 anderen	 Religions-
anbietern	 geprägt,	 sondern	 vor	 allem	 von	 der	 ‚säkularen	 Option‘	 (Charles	 Taylor),	 also	 der	
Alternative,	 die	 Religionszugehörigkeit	 implizit	 und/oder	 indifferent	 zu	 halten.	Dieses	Wachstum	
an	weltanschaulichen	Alternativen,	 das	 kann	man	 zeigen,	 hat	 die	 kritische	Masse	 zunehmender	
Kulturprägung	 wohl	 erst	 in	 jüngster	 Zeit	 erreicht	 –	 und	 stellt	 die	 ehemaligen	 Duopolisten	 vor	
enorme	 Zerreißproben.	 Es	wäre	 lohnend,	 sich	 kirchenentwicklerisch	 die	 vergleichbaren	 Change-
Prozesse	 nicht-kirchlicher	 Großorganisationen	 (wie	 der	 Telekom,	 der	 Deutschen	 Bahn	 oder	 der	
großen	 öffentlich-rechtlichen	 Radio-	 und	 Fernsehanstalten)	 zu	 erschließen.	 Vgl.	 zum	 Ganzen	



















das	 Christentum	 retten?	Wenn	 aber	 schon	die	 inhaltliche	 Substanz	 nicht	 gebraucht	
wird	–	jedenfalls	die	bisher	unterstellte	–	was	bitte	denn	dann?17	
Natürlich	ist	hier	nicht	der	Raum,	diese	vielerorts	debattierte	philosophische	und	fun-
damentaltheologische	 Grundsatzfrage	 auszuleuchten.18	 Trotzdem	 braucht	 es	 Leit-
planken,	die	das	hier	zu	Entwickelnde	abstecken.	Für	die	hier	anstehende	Forschungs-
frage	 nach	 dem	 Profil	 einer	 pluralitätsfähigen	 christlichen	 Glaubenssprache	 sollen	









tonius	 Liedhegener:	 Pluralisierung,	 in:	 Detlef	 Pollack	 u.a.	 (Hg.),	 Handbuch	 Religionssoziologie,	
Wiesbaden	2018,	347-382.	
16		 Vgl.	Jürgen	Habermas,	Theorie	des	kommunikativen	Handels,	Bd.	I,	Frankfurt	a.	M.	1981,	114–151.	
17		 Angespielt	 wird	 auf	 die	 These	 Jan	 Loffelds,	 das	 soteriologische	 Argument	 des	 christlichen	
Geltungsanspruchs	 sei	 modern	 nicht	 mehr	 vermittelbar;	 vgl.	 ders.,	Wenn	 Gott	 nicht	 mehr	 not-
wendig	 ist,	oder:	was	macht	eine	Erlösungsreligion	 in	einer	Welt,	die	sie	nicht	mehr	braucht?	 in:	
Zeitschrift	für	Pastoraltheologie	38	(2018)	1,	105–121.	
18		 Vgl.	 als	 sammelnde	 Übersichten	 nur	 Horst	 Dreier,	 Staat	 ohne	 Gott.	 Religion	 in	 der	 säkularen	








2. Mit	 einem	 starken	nachkonziliaren	 Schub	 systematischer	 Theologie	 kann	erkannt	








samen	 Sprechens	 näherkommt,	 versagt	 der	 Säkularitätsbegriff	 allerdings	 wegen	






















666;	 sekundär	 Knut	 Wenzel,	 Gott	 in	 der	 Stadt.	 Zu	 einer	 Theologie	 der	 Säkularität,	 in:	 Michael	
Sievernich	 –	 Knut	 Wenzel	 (Hg.),	 Aufbruch	 in	 die	 Urbanität.	 Theologische	 Reflexion	 kirchlichen	
Handelns	in	der	Stadt,	Freiburg	i.	Br.	u.	a.	2013,	330–389.	
21		 Dazu	Georg	 Essen	 (Hg):	 Verfassung	 ohne	Grund?:	Die	 Rede	des	 Papstes	 im	Bundestag,	 Freiburg	
i.	Br.	u.	a.	2012.	
22		 Allein	 Hans	 Joas	 (Die	 säkulare	 Option.	 Ihr	 Aufstieg	 und	 ihre	 Folgen,	 in:	 Deutsche	 Zeitschrift	 für	







ginär	 inhaltliche	 und	 erfahrungsgesättigte	 Erlebnisse	 versprachlicht	 werden	 kön-
nen.	Die	andere	Strategie	aktualisiert	das	eigene	Erleben	und	hofft	auf	die	Kraft	von	
Authentizität	(induktiver	Sprechakt).	Die	wieder	populärer	gewordene	neuere	ent-
scheidungschristliche	 Variante	 der	 christlichen	 Mission	 etwa	 arbeitet	 so:	








tiven	 Sprechen	 wird	 der	 gegebene	 Fall	 über	 ein	 schon	 vorher	 für	 den	 Sprecher	
normativ	geltendes	Prinzip	geordnet.	Man	sagt	dann	etwa:	 ‚Jesus	Christus	 ist	der	
Weg	 zum	Heil.‘	 Deduktives	 Sprechen	 ist	 typischerweise	 textorientiert;	 es	 bezieht	




eingeblendet.	 Genau	 hier	 liegt	 aber	 auch	 die	 Schwäche:	 Die	 Konfrontation	 mit	
Fremdheit	wird	 als	 unzugänglich,	 hermetisch	erlebt.	Der	Partner,	 besser:	 der	Ad-
ressat	 deduktiver	 Rede	 erlebt,	 dass	 sein	 qualitatives	 Erleben	 für	 das	 religiöse	
Sprachspiel	offenbar	nicht	konstitutiv	benötigt	wird.	







Die	 Schwäche	 ist	 aber	 ebenso	 offensichtlich:	 Es	 ist	 die	 Überraschungsarmut.	 Die	
Rede	 bleibt	 begrenzt	 im	 Radius	 des/der	 Sprecher/in:	 Es	 bleibt	 unklar,	 warum	
der/die	 Andere,	 der/die	 Angesprochene	mit	 dem	Gesprochenen	 einen	 Anspruch	
oder	einen	Gewinn	an	sich	selbst	verbinden	soll.	Oft	ist	wohlwollendes	Schulterzu-
																																								 										











schon	 deswegen,	 weil	 unverkennbar	 genau	 die	 unverzichtbare	 Leistung	 religiöser	
Sprache	extratheologisch	deutlich	betont	wird.	Man	hat	 sozusagen	 säkular	 erkannt:	
Religiöse	 Sprache	 generell	 scheint	 Potenziale	 zu	 haben,	 auf	 die	man	 nicht	 so	 ohne	






ist	 die	 allgemeine	 Erkenntnis	 ganz	 unübersehbar,	 dass	 religiöse	 Sprache	 Mobilisie-
rungs-	und	Motivierungspotenziale	aktiviert,	die	eben	gerade	nicht	aus	ihrer	abstrak-
ten	Wahrheitsbehauptung	rühren,	sondern	aus	ihrer	konkreten	Partikularität	des	Er-
zählens.28	 Nur	 ist	 genauso	 deutlich:	 Ihre	 Autorität	 gewinnt	 religiöse	 Sprache	 eben	
nicht	durch	eine	deduktive	oder	induktive	Überwindung	der	Herausforderung	pluraler	




se	 erreicht,	 der	 das	 Problem	 klar	 benennt:	 Gesucht	wird,	wie	 religiöse	 Sprache	 zur	
Ressource	 für	materielle,	 gesteigerte	 und	 auf	 das	 Humanum	 hin	 gestaltete	weltan-
schauliche	Pluralität	werden	kann.	Genauer:	wie	sie	ihre	Überraschungskraft	aktiviert,	


















auch	 für	die,	die	nicht	mitbeten,	 -feiern	oder	 -pilgern?	Und:	Wie	verändern	digitale	
Kulturtechniken	diesen	Befund?	
2.2	Weder	wahr	noch	real?	Die	generelle	Zumutung	digitaler	kultureller	Pluralität	
Pluralität	 ist	 ein	Produkt	 von	 sanktionsbefreiter	Kommunikation;	Kommunikation	 ist	
ein	Produkt	von	Medien	–	und	so	bedrückend	man	das	empfinden	mag:	Genau	wegen	
ihrer	offenbaren	Vervielfältigungsfunktion	scheinen	Medien	die	ontologischen	Gegen-
spieler	 von	 verfassten	 und	 an	Mono-Modellen	 (‚Mono-Theismus‘,	 ‚exklusiver	Wahr-























Würzburg	 2018,	 75–89	 u.	ö.;	 ebd.,	 238–268	 ein	 außergewöhnlich	 ausführlicher	 Zugang	 in	 die	
einschlägige	Literatur.	
31		 Vgl.	dazu	ausführlich	Anna	Neumaier:	religion@home?	Religionsbezogene	Online-Plattformen	und	
ihre	 Nutzung.	 Eine	 Untersuchung	 zu	 neuen	 Formen	 gegenwärtiger	 Religiosität,	Würzburg	 2016,	
97–102	u.	ö.	
32		 Zuerst	Paris	1831,	hier	München	2002;	vgl.	hier	4.	Buch,	ebd.	167–186.	
33		 Vgl.	 dazu	 Franz	 Xaver	 Kaufmann,	 Zwischenräume	 und	 Wechselwirkungen:	 Der	 Verlust	 der	
Zentralperspektive	und	das	Christentum,	in:	Theologie	und	Glaube	96	(2006),	309–323.	












zierbarkeit:	 Digitale	 Medien	 ermöglichen	 es	 den	 Massen,	 selbstermächtigter	
Broadcaster	 von	 eigenen	 (religiösen)	 Medieninhalten	 zu	 werden;	 (3)	 Verbreiterung	
des	Themenspektrums:	Digitale	Medien	erschließen	ein	riesiges	Universum	an	religiö-
sen	Inhalten,	Formaten,	Deutungen,	Tonalitäten	usw.,	welches	zudem	selbstbestimmt	




Sinn	 ganz	neu	 gestellt	wird	 –	 vor	 allem	geraten	diese	unter	Beobachtungs-,	 Bewer-
tungs-	 und	 Reaktionsdruck,	 da	man	 im	 Kern	 erst	 dann	 digital	 kommuniziert,	 wenn	
man	in	den	Dialog	über	das	einsteigt,	was	man	publiziert	hat;	(5)	Bildung	neuer	religi-
öser	Sozialformen:	Digitale	Medien	erlauben	ganz	neue	Kombinationen	religiöser	off-




Fassen	 wir	 bis	 hierhin	 zusammen:	 Als	 drängendstes	 Krisensymptom	 des	 verfassten	
Christseins	konnte	die	Sprachnot	religiöser	Rede	diagnostiziert	werden	(1.1.,	1.2.),	die	
																																								 										







innerhalb	 der	 digitalen	 Medien	 deutlich	 binnendifferenziell	 zu	 unterscheiden	 (etwa	 zwischen	
statischen	Homepages	und	dynamischen	Apps);	zum	anderen	ist	religiöse	Mediennutzug	natürlich	
selbst	 individuell	 und	 damit	 ein	 Ausdruck	 der	 religionssoziologisch	 hinlänglich	 beschriebenen	
allgemeinen	Subjektivierung	von	Religion.	
37		 Ausführlich	 dazu	 Anna	 Neumaier:	 Nach	 der	 Kirche	 vor	 der	 Kirche?	 Internet-Plattformen	 als	











Um	 in	 dieser	 Herausforderung	 einen	 philosophisch	 transparenten	 Stand	 und	 be-
gründbare	 Handlungskonkretionen	 zu	 gewinnen,	 wird	 im	 Folgenden	 der	 Neo-
Pragmatismus	befragt.38	Der	Neo-Pragmatiker	Matthias	Jung	hat	sich	wie	wenige	an-
dere	 zeitgenössische	 Denker/innen	 dem	 Problem	 einer	 pluralitätsfähigen	 religiösen	
Sprache	gewidmet.39	Seine	Thesen,	so	die	hier	vertretene	These,	eröffnen	dem	pasto-
raltheologischem	Diskurs	rund	um	den	sogenannten	‚Verkündigungsauftrag‘	eine	äu-
ßerst	 attraktive	 Neupositionierung.	 Eine	 zentrale	 Formulierung	 bei	 Jung	 lautet	 wie	
folgt:	
„Religiöse	Überzeugungen	zu	haben,	bedeutet	 für	ein	menschliches	Selbst,	 seine	 in-
tersubjektiv	 vermittelten	 stärksten	Wertungen	mittels	 holistisch	 verfasster,	 affektiv	









Denkern	 wie	 Dewey,	 James	 oder	 Rorty	 –	 vor	 allem	 in	 der	 Zeichentheorie	 des	 klassischen	
Pragmatismus	(Peirce).	Diese	überwindet	die	unterstellte	semiotische	Eindeutigkeitsbeziehung,	die	
der	 descartschen	 Subjekt-Objekt-Spaltung	 zugrundeliegt,	 und	 kann	 damit	 den	Mesobereich	 der	
interaktiven	 Symbolproduktion	 und	 der	 interpretativen	 Symbolverwendung	 einspielen.	
Ausführlicher	vgl.	Hans	Joas	–	Wolfgang	Knöbl,	Neopragmatismus,	in:	dies.,	Sozialtheorie.	Zwanzig	
einführende	Vorlesungen,	Frankfurt	a.	M.	2004,	687–725.	
39		 Matthias	 Jung	 ist	 Professor	 für	 Philosophie	 an	 der	 Universität	 Koblenz-Landau;	 die	 auf	 seiner	
Homepage	leicht	zu	findende	Publikationsliste	zeigt	unübersehbar	an,	wie	lange	und	wie	intensiv	
er	 bereits	 über	 den	 Zusammenhang	 von	 ‚Erfahrung‘,	 ‚Artikulation‘	 und	 ‚Religiosität‘	 reflektiert.	
Jung	 ist	 ein	 wichtiger	 Gewährsmann	 für	 Hans	 Joas,	 wenn	 dieser	 die	 neopragmatistische	
Artikulationstheorie	vorträgt;	vgl.	nur	Joas,	Macht	(s.	Anm.	18),	438	FN	29.	Als	Hauptwerk	für	den	
im	 Folgenden	 präsentierten	 Argumentationsgang	 gilt	 Matthias	 Jung,	 Der	 bewusste	 Ausdruck.	
Anthropologie	der	Artikulation,	Berlin/New	York	2009.	
40		 Matthias	 Jung,	 Kognition	 –	 Emotion	 –	 Rationalität.	 Zur	 pragmatischen	 Hermeneutik	 religiöser	




Wer	 das	 Zitat	 genau	 reflektiert,	 merkt,	 wie	 viele	 Denkbewegungen	 hier	 in	 knappe	





kommt	 ihm	 in	 den	 Blick,	 dass	 eigentlich	 nur	 eine	 bestimmte	 Funktion	 von	weltan-
schaulichen	 Geltungsansprüchen	 unter	 pluralen	 Bedingungen	 in	 Not	 gerät,	 nämlich	
die	assertorische.	Tatsächlich	stimmt	es,	dass	Tatsachenbehauptungen,	also	auf	inter-








standardstarken	 Natur-	 oder	 Technikwissenschaften.	 Die	 Behauptung	 etwa,	 Jesu	
Kreuzestod	habe	Rettungskraft,	ist	assertorisch	nicht	erhebbar	–	und	dies	erzeugt	Ak-
zeptanzprobleme.41	
An	dieser	 Stelle	 scheint	 das	 Schicksal	 religiöser	 Sprachakte	 in	 pluraler	 und	überdies	
von	 normativen	 assertorischen	Wahrheitsstandards	 geprägter	 Kultur	 besiegelt	 –	 sie	
können	 allenfalls	 esoterische,	 also	 letztlich	 nur	 private	 Plausibilität	 auf	 sich	 ziehen.	
Allerdings	beginnt	die	–	durchaus	überraschende	–	Argumentation	bei	Jung	hier	erst.	
Sein	 Ansatzpunkt	 ist	 nämlich	 gerade	 die	 Bestreitung	 der	 tatsächlichen	 Priorität	 von	
Wahrheitsansprüchen	für	unsere	basalen	humanoiden	Operationen	des	In-der-Welt-










42		 Matthias	 Jung,	 Die	 Religion	 innerhalb	 der	 Grenzen	 der	 gewöhnlichen	 Erfahrung,	 in:	Marie-Luise	
Raters	(Hg.),	Warum	Religion?	Pragmatische	und	pragmatistische	Überlegungen	zur	Funktion	von	





ropologische	 Grunddynamik	 eingebettet	 sind,	 die	 sie	 ineinander	 in	 ein	 Kontinuum	
integrieren.	 Sprechakte	 sind	nach	 Jungs	 starker	und	übrigens	 sowohl	 kognitionswis-
senschaftlicher	 wie	 evolutionstheoretisch	 abgeklärter	 Argumentation	 zuletzt	 immer	
körperlich	eingebettet	und	an	Körperbezüge	zurückgebunden	–	dies	allerdings	in	sehr	










Analytisch	 lassen	 sich	 folgende	Marker	 der	 Jung’schen	Konzeption	des	Bedeutungs-
aufbaus	präzisieren:45	
1. Kreative	Interpretation	in	öffentlichen	Sinn:	Der	Terminus	‚gewöhnliche	Erfahrung‘	
spielt	 als	 erstes	 ein,	 dass	 Menschen	 evolutionstheoretisch	 als	 Körper-Umwelt-
Interaktion	 zu	 modellieren	 sind	 und	 hierbei	 aber	 wie	 keine	 andere	 Spezies	 als	
Sprachverwender/innen46	 agieren.	Menschen	 sind	anthropologisch	also	 vor	 allem	





43		 Vgl.	 hierzu	 Jungs	 große	 Anthropologie-Schrift	 (s.	 Anm.	 39),	 die	 schon	 im	 Vorwort	 (ebd.,	 V)	 auf	
diesen	 Gedanken	 fokussiert:	 „Wenn	 man	 Sprechen	 als	 Artikulieren	 versteht,	 erweist	 sich	 die	
Dimension	 des	 Sinnhaften	 als	 verkörpert	und	 kann	 gleichzeitig	 der	 Zusammenhang	 von	 Sprache	
und	 Handeln	 in	 einer	 neuen	 [nämlich:	 sowohl	 philosophisch-hermeneutischen	 wie	
evolutionsbiologischen	und	kognitionsneurologischen,	M.	S.]	Weise	geklärt	werden.“	(H.i.T.)	
44		 Jung,	Religion	(s.	Anm.	42),	125.	Vgl.	auch	ders.,	Qualitative	Erfahrung	in	Alltag,	Kunst	und	Religion,	
in:	 Gert	 Mattenklott	 (Hg.),	 Ästhetische	 Erfahrung	 im	 Zeichen	 der	 Entgrenzung	 der	 Künste.	
Epistemische,	ästhetische	und	religiöse	Formen	von	Erfahrung	im	Vergleich,	Hamburg	2004,	31–53,	
34f:	 „Sinn-	 und	 Bedeutungsfragen	 (…)	 sind	 im	 Prozess	 der	 Erfahrung	 primär	 und	 bilden	 jenes	















2. Holistik:	 Dieser	 anthropologische	Grundtatbestand	 impliziert,	 dass	Menschen	 be-
reits	 in	 ihrer	gewöhnlichen	basalen	Welterfahrung	holistisch	ausgerichtet	sind.	 In-
sofern	sie	sprechen,	symbolisieren	sie	und	transzendieren	sie	bereits	konkret	gege-
bene	 Situativität,	 Lokalität	 und	 Realität.	 Ein	 Bezug	 auf	 etwas	 als	 ‚Ganzes‘	
Unterstelltes	 ist	 damit	 schon	 jedem	 gewöhnlichen	 Weltzugang	 inhärent.	 „Eine	
Weltanschauung	zu	haben,	ist	demnach	etwas	sehr	Gewöhnliches.“48	
3. Emotionalität,	 Disponibilität,	 Kognitivität:	 Der	 Holismus	 der	 aufgebauten	 Bedeu-
tungen	ist	dreifach	ausgeprägt:	Er	äußert	sich	gerade	nicht	primär	in	einer	kognitiv	
bewussten	und	expliziten	Weltanschauungslehre;	 vielmehr	wirkt	die	gewöhnliche	





















48		 Jung,	Religion	 (s.	Anm.	42)	118.	Vgl.	 auch	ebd.,	 121:	 „Dass	wir	 aber	als	 Symbolverwender	einen	








Dewey	 zeigt	 Jung,	 dass	 die	 expressive,	 vor	 allem	 die	 welthandelnd-performative	
Dimension	der	‚Bedeutung‘	umfassender	ist	als	die	der	‚Wahrheit‘.	Es	mag	provo-













schnittsweise	 ausgedrückt	 und	 sprachlich	 repräsentiert	werden	 kann.52	 Da	 damit	
gewöhnliche	Erfahrung	 zur	Gattung	des	 symbolischen	Weltaufbaus	wird,	 kann	es	
nicht	zur	Konkurrenz	mit	Arten	kommen	–	sei	dies	die	Art	des	explizit	wissenschaft-
lichen,	sei	es	aber	auch	die	Art	des	explizit	religiösen	Weltzugangs.		
6. Optionalität:	 Explizite	kognitive	Zugänge	auf	Welt	können	damit	 immer	nur	Opti-
onscharakter	 annehmen.	 Keine	 Deutung	 kann	 monopolistisch	 die	 Fülle	 der	 ge-
wöhnlichen	Erfahrung	ausschöpfen;	das	Verhältnis	zur	Welt	ist	notwendig	interpre-
tativ.	Das	 symbolaktive	 Subjekt	muss	 also	 immer	wissen,	dass	 seine	Deutung	nie	
alternativlos	ist	–	sie	ist	fallibel,	kontingent	und	damit	also	plural.	Trotzdem	ist	dies	
nicht	gleichbedeutend	mit	Gleichgültigkeit.	Denn	der	Ursprung	der	gewählten	Op-











51		 John	 Dewey,	 Philosophie	 und	 Zivilisation,	 in:	 ders.,	 Philosophie	 und	 Zivilisation,	 Frankfurt	 a.	M.	
2003	(zuerst	1931),	7–15,	hier:	9.	
52		 Vgl.	ausführlich	Jung,	Religion	(s.	Anm.	42)	107–116.	









liert;	 es	 kann	 aber	 das	 Bedürfnis	 auftauchen,	 die	 Grundbeziehung	 zur	Welt	 aus-
drücklich	machen	zu	wollen.	In	diesem	Fall	suchen	Menschen	den	Kontakt	zu	den	
expliziten	kollektiven	Deutungssprachen,	die	ihr	Umfeld	bereithält.	In	traditionellen	
Gesellschaften	 waren	 dies	 die	 verfassten	 Religionen.	 Plurale	Weltanschaulichkeit	
sorgt	heute	dafür,	dass	etwa	auch	politische	Ideenlehren,	charismatische	Personen,	
verfilmte	Mythen	oder	säkulare	Deutungssysteme	wie	Sport,	Kunst	oder	Erotik	sol-











ren	 Deutungssprachen	 ganz	 bestimmte	 Schwächen,	 aber	 auch	 sehr	 deutliche	
Stärken	haben.	Für	die	Frage	nach	‚Verkündigung‘	ist	dies	natürlich	brisant.57	
4.	Anschlüsse:	Wege	aus	der	Sprachnot	
Die	 ausführliche	 Argumentation	muss	 hier	 abgebrochen	 werden,	 um	 in	 aller	 Kürze	
drei	Anschlüsse	des	vorgeführten	Theorieansatzes	zu	markieren.	
																																								 										




57		 Leider	 reicht	 für	 diese	 Analyse	 der	 Raum	 nicht.	 Dass	 sich	 hier	 aber	 eine	 hochproduktive	
Fragerichtung	 eröffnet,	 scheint	 deutlich.	 Nur	 ein	 Beispiel:	 Joas	 kann	 zeigen,	 dass	 religiöse	
Artikulationen	besondere	Passungskraft	für	Erlebnisse	des	Selbstverlustes	und	-überstiegs	besitzen	




























etwa	 dogmatischen	 Reflexionen	 auf	 den	 Tradierungsprozess	 als	 ideologieanfälligen	
und	daher	 immer	offen	zu	haltenden	kreativen	Sprechakt59,	auf	ekklesiologische	Re-
flexionen	hinsichtlich	der	konstitutiven	Differenz	zwischen	Organisation	und	Artikula-




59		 Vgl.	 nur	Georg	 Essens	 angriffslustigen	Beitrag	 unter	 dem	Titel:	 „Leib	 Christi“	 –	 eine	 verbrauchte	
Metapher.	 Eine	 freiheitstheoretische	Kritik	 der	 Leib-Christi-Ekklesiologie,	 in:	Matthias	 Remenyi	 –	
Saskia	 Wendel:	 Die	 Kirche	 als	 Leib	 Christi.	 Geltung	 und	 Grenze	 einer	 umstrittenen	 Metapher,	
Freiburg	i.	B.	u.	a.	2017,	263–294.	





















weiß,	wie	 gefragt	 und	nützlich	 ein	 Katholizismus/Protestantismus	 sein	wird,	 der	
sich	von	religiöser	Selbstbestimmung	her	versteht.)	
3. Es	geht	eher	weniger	darum,	religiöse	Erfahrungen	zu	ermöglichen.	Es	geht	eher	



















(Denn	 ‚erzählen‘	 ist	 das	 neue	 ‚verkünden‘,	 und	 entspannte	 Leute	 lernen	 intensi-
ver.)	







deren	 Kosten	 stark	 zu	 machen.	 Es	 geht	 eher	 mehr	 darum,	 in	 einen	 sportlich-
kompetitiven	Wettkampf	 zu	 kommen	und	besser	 zu	 sein	als	 sie.	 (Denn	Konkur-
renz	verbessert	auch	hier	die	Angebotsqualität.)	
11. Es	 geht	 eher	weniger	 darum,	 in	 gewohnten	 Formaten	 zu	 denken.	 Es	 geht	 eher	







13. Es	 geht	 eher	 weniger	 darum,	 einzelne	 Player	 stärker	 zu	machen.	 Es	 geht	 eher	




14. Es	 geht	eher	weniger	darum,	 alles	 selbst	 können	 zu	wollen.	 Es	 geht	eher	mehr	
darum,	mit	 Lead	 Usern	 (=	 unzufriedenen	 Kund/innen),	 der	 popkulturellen	 Elite	
und	vielen	nicht-kirchlichen	Profis	Interessens-Querschnitte	auszuloten	und	mas-
siv	voneinander	zu	profitieren.	(Denn	diese	möglichen	Querschnitte	sind	ungeahnt	
riesig.)	
15. Es	geht	eher	weniger	darum,	mediale	Kommunikation	von	ihrer	operativen	Wich-
tigkeit	her	zu	unterschätzen.	Es	geht	eher	mehr	darum,	ganz	neu	professionelle	
Mühe	und	professionellen	Biss	 in	der	kirchlichen	Medienproduktion	zu	ermögli-
chen	und	zu	zeigen.	(Denn	nichts	ist	anstrengender,	nichts	ist	aber	auch	wertvol-
ler,	als	andere	Menschen	von	etwas	Bedeutendem	zu	überzeugen.)	
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